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Am 9. Dezember 1945 besucht die Kommission 
der SMAD zur Untersuchung der Situation in den 
vormals englischen Territorien am Schaalsee das 
Dorf Dechow. Sie treffen nur noch drei Familien an, 
darunter eine, die während des Krieges aus der So-
wjetunion hierher kam. Das Dorf ist völlig verwaist 
und in einem desolaten Zustand.
Am gleichen Tag erreicht ein Antifa-Transport aus 
dem Sudetenland mit 108 Personen den Bahnhof 
Gadebusch. Antifa-Transporte bilden Deutsche, 
die vor 1938 in der Tschechoslowakei zumeist 
Mitglieder in Arbeiterorganisationen sind und sich 
mehr oder weniger freiwillig zum Wiederaufbau in 
Deutschland melden. Das Sudetenland gehört seit 
Kriegsende wieder zum tschechoslowakischen Staat 

und die Deutschen müssen ihre böhmische Heimat 
verlassen. Das Umsiedleramt in Schwerin lenkt den 
Transport nach Dechow. Bereits auf dem Bahnhof 
wählen die Sudetendeutschen eine Gemeindever-
tretung. Doch die Situation im Dorf ist katastropha-
ler als sie erwartet haben. Es fehlen Transportmittel, 
Nahrung muss herangeschafft und die Häuser erst 
instandgesetzt werden. Aus dem Sudetenland kom-
men vor allem Handwerker, nur wenige entschlie-
ßen sich, im Zuge der Bodenreform eine Siedlung zu 
übernehmen. Viele ziehen unter diesen Umständen 
weiter. Doch die Familie Wachtel aus Berzdorf bleibt, 
auch wenn das Dorf seit 1952 im Grenzsperrgebiet 
liegt. Sie bauen sich eine neue Existenz auf.

Neuanfänge im Gebiet A:
Sudetendeutsche ziehen nach Dechow

Neuanfänge im Gebiet B:
Ein echtes Völkergemisch

Abschrift eines Schreibens des Kreisbauamtes in Schönberg an 
das Wiederaufbauamt in Schwerin über die Instandsetzung des 
Dorfes Dechow, 15. April 1946
Quelle: Landeshauptarchiv Schwerin, 6.11-14, 5950.

Bodenreformurkunde Karl Wachtel
Quelle: Sammlung Udo Wachtel, Dechow.

Die Untersuchungskommission der Sowjetischen 
Militäradministration (SMAD) trifft am 10. Dezem-
ber 1945 in Lassahn ein. Von den ursprünglichen 
Bauernwirtschaften sind noch elf besetzt. Alle ande-
ren Gebäude stehen leer. Das Inventar aus Schule, 
Arztstation und Molkerei fehlt, die Telefonanlage ist 
zerstört. Zur Gemeinde gehören auch die drei leeren 
Güter Stintenburg, Stintenburger Hütte und Bernstorf 
sowie die Bauerndörfer Hakendorf, Lassahn und Te-
chin.
Noch im Dezember kommen die ersten Flüchtlin-
ge und Vertriebenen aus Ost- und Westpreußen, 
Deutschstämmige aus dem Sudetenland oder Bess
arabien. Zusammen mit den wenigen Alteingeses-
senen bilden sie neue Dorfgemeinschaften. Hier 
stoßen unterschiedliche Kulturen und Traditionen 

unter schwierigen Lebensbedingungen aufeinander. 
Konflikte sind vorprogrammiert. Die Güter werden in 
der Bodenreform aufgesiedelt, die Neusiedler sind 
Eigentümer ihres Landes. Doch wer in einen leeren 
Bauernhof zieht, zahlt dafür anfangs noch eine Pacht. 
Der Umgang mit diesem herrenlosen Eigentum bleibt 
wohl zumindest bis 1948 noch in der Schwebe.
Die Familie von Jochen Friedrich kommt aus Schlesi-
en und bezieht am 2. Januar 1946 eine leere Bauern-
wirtschaft in Hakendorf. Sie können aus der Heimat 
ein paar Dinge retten und kommen mit einem großen 
Gummiwagen und einem kleineren Federwagen, vier 
Pferden, einer Ziege und vier Hühnern. 1961 geben 
seine Eltern die Wirtschaft auf und müssen das Haus 
räumen, das später der Grenzsicherung zum Opfer 
fällt.

Tabellarische Aufstellung der Einwohner der Gemeinde Lassahn durch den Pfarrer Albert Koßmann, 22. Juni 1949
Quelle: Archiv des Kirchenkreises Lübeck-Lauenburg, 516.
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Jochen Friedrich wird 1931 in Metkau (heute Miet-
ków) bei Breslau in Schlesien geboren. Sein Vater 
ist Landwirt und Geschäftsführer in einer Landhan-
delsfirma. 1942 lassen sich die Eltern scheiden. 
Seine Mutter zieht mit ihrem Sohn zur Schwester 
nach Britz bei Eberswalde. Jochen Friedrich be-
sucht noch zwei Jahre die Oberschule in Eberswal-
de. In dieser Zeit heiratet seine Mutter den Landwirt 
Kurt Hillmann, der auch aus Schlesien stammt und 
in der Wehrmacht dient.
Im chaotischen Durcheinander der letzten Kriegs-
wochen verlässt Kurt Hillmann seine Einheit an der 
Ostfront. Im Februar 1945 taucht er in Britz auf. 
Nach wenigen Tagen starten die Eltern mit Jochen 
Friedrich sowie zwei Tanten, zwei Kindern und der 
Großmutter mütterlicherseits in Richtung Westen. 
Auf einem Fuhrwerk sind Haushaltsgegenstände 
und auf einem zweiten das Futter für vier Pferde. 
Flensburg heißt ihr Ziel, dort hat der Stiefvater die 
Adresse eines Kriegskameraden. Als der Krieg 
Anfang Mai endet, erreichen sie Schwerin. Hier 
sehen sie amerikanische Soldaten und befreite KZ-
Häftlinge. Ihre Fahrt endet in Bennin nordöstlich von 
Boizenburg. Hier werden sie in einer Scheune ein-
quartiert. Jochen Friedrich erinnert sich, dass die 
Kinder die Pferde zu versorgen haben: „Das war ein 
ziemliches Laufen um Bennin herum, um die Pferde 
satt zu kriegen.“ Das mitgebrachte Futter muss ge-
schont werden und die Weiden waren belegt. 
Zwei Mal wechselt die Besatzungsmacht. Zuerst 
kommen die Briten und am 1. Juli 1945 die Rus-
sen. Die Rote Armee braucht das Dorf, alle Deut-
schen müssen es verlassen. Jochen Friedrich und 
seine Familienangehörigen werden in eine Scheu-
ne im Nachbardorf gepfercht. Sie wollen weiter in 
Richtung Westen. Doch mit zwei Gespannen ist 
kein Durchkommen, alle Verbindungswege sind 

von den Besatzungstruppen gesperrt. So geraten 
sie nach Granzin, ein Dorf bei Hagenow. Hier woll-
ten sie warten, bis eine Rückkehr nach Schlesien 
möglich ist.
Anfangs kommen sie wieder in einer Scheune 
unter, doch dann finden sie außerhalb des Dorfes 
eine leere Jagdhütte. Hier wohnen sie, arbeiten bei 
den umliegenden Bauern. Doch in der Hütte gibt es 
weder Strom noch Wasser, mühselig muss es vom 
Dorf herangeschleppt werden. Das ist keine Le-
bensperspektive. Im Dezember 1945 hören sie von 
den leerstehenden Dörfern am Schaalsee, die nun 
sowjetisch sind. Weihnachten 1945 fahren Stiefva-
ter und Mutter dorthin, wollen die Lage erkunden. 
Am 2. Januar 1946 ziehen die acht Personen mit 
vier Pferden und zwei Gespannen nach Hakendorf 
und beginnen, eine Bauernwirtschaft einzurichten. 
Das Wohnhaus ist verdreckt, Fensterscheiben zer-
brochen, Elektroleitungen herausgerissen. Doch in 
der Feldscheune wartet eine Überraschung, denn 
dort lagert die ungedroschene Getreideernte vom 
Herbst 1945.
Es ist ein mühsamer Anfang, auch wenn die Start-
bedingungen hoffnungsvoll sind. Sein Stiefvater 
kauft einer Bäuerin in Granzin eine Färse und eine 
Kuh ab, zwei Kühe nehmen sie in Pension. Vier 
Hühner, eine Ziege und die Pferde gehören ebenso 
zum lebenden Inventar. 1946 sind dann alle Häu-
ser in Hakendorf besetzt. Von den ursprünglichen 
Einwohnern sind zwei geblieben. Die Neubürger 
kommen aus Schlesien, Pommern, Ostpreußen 
oder Bessarabien, doch die meisten scheitern oder 
ziehen weiter in den Westen. Die neue Dorfgemein-
schaft bleibt fragil, auch wenn man zusammen 
Erntefeste feiert und sich untereinander hilft. Zuerst 
pachtet Kurt Hillmann den Hof beim Kreis, später 
werden die Flächen nach den Vorgaben der Boden-

reform aufgeteilt. Stiefva-
ter und Tante bekommen 
jeweils 10 Hektar der al-
ten Fläche zugesprochen 
und so bleibt die Bauern-
wirtschaft mit 20 Hektar 
Fläche in Familienhand.
Der Stiefvater ist ein 
umtriebiger Landwirt. 
Jochen Friedrich spricht 
noch heute mit Hoch-
achtung von ihm. Anfang 
1946 besorgt er einen 
Dreschkasten mit einem 
Lanz-Antrieb und sichert 
damit Futter für die Tiere 
und Saatgut. Die Schläge um Hakendorf bestehen 
aus allerschwerstem Boden, sind steinig und hüge-
lig. Alte Maschinen werden gekauft und repariert 
oder ausgeliehen. Die abgelegene Lage ist ein gro-
ßes Hindernis. Täglich muss die Milch der Kühe in 
die nächste Molkerei nach Lassahn gefahren wer-
den. 13 Kilometer hin und zurück mit behelfsmäßi-
gem Fuhrwerk und auf schlechten Wegen. Da sie 
Pferde haben, sind sie zwei Mal die Woche dran. 
Doch es wächst eine neue Zukunft am Schaalsee.
Anfangs ist die Grenze noch durchlässig, Rus-
sen sichern die Linie. So kann Kurt Hillmann die 
Pferde zum Beschlagen über den zugefrorenen 
Schaalsee nach Salem bringen, denn im Osten 
fehlt ein Schmied. Sie fahren auf Schlittschuhen 
nach Bresahn und holen von dort einen Schälpflug, 
den die evakuierten Bauern zurückgelassen haben. 
Zuerst bewacht ein Kommando der Russen die De-
markationslinie. Das Verhältnis zu den Deutschen 
ist gut. Nur wollen die Russen häufig zu den über-
geordneten Dienststellen in Kneese, Gadebusch 
oder Lassahn gefahren werden. Dann muss Jochen 
Friedrich das Gespann fertig machen und fahren. 
Später werden sie von DDR-Grenzpolizisten abge-
löst. An Schlagbäumen wird kontrolliert und das 
Baden im Schaalsee endet Ende der 1950er Jahre. 
Jochen Friedrich ist bei der Ankunft in Hakendorf 
14 Jahre alt. Zur Schule nach Lassahn geht er 

nicht mehr, er wird als Arbeitskraft auf dem Hof 
gebraucht. 1948 drängt ihn sein Stiefvater, eine 
Ausbildung an der Fachschule für Landwirtschaft 
in Lübtheen aufzunehmen. Wenige Wochen spä-
ter verletzt sich sein Stiefvater schwer und Jochen 
Friedrich muss auf den Hof zurückkehren. 1950 
startet er einen zweiten Anlauf und schließt die 
Ausbildung 1953 als staatlich geprüfter Landwirt 
ab. Zuerst arbeitet er auf einer MTS im Kreis Perle-
berg und wechselt zwei Jahre später als Lehraus-
bilder in ein Volkeigenes Gut, am Wochenende hilft 
er zu Hause. Gesundheitliche Gründe zwingen die 
Eltern zur Aufgabe des landwirtschaftlichen Betrie-
bes in Hakendorf. Sie kaufen sich 1961 ein Haus 
in Pieperkaten, noch dichter an der Grenzlinie bei 
Schwanheide. Um seine Eltern jederzeit besuchen 
zu können, wechselt Jochen Friedrich die Arbeits-
stelle. Als Mitarbeiter im Meliorationsbetrieb Hage-
now verfügt er über alle Passierscheine im Sperr-
gebiet und kann die Eltern oft besuchen. Doch der 
Stiefvater stirbt 1962 und seine Mutter 1963.
Den Ortsteil Pieperkaten gibt es nicht mehr und 
auch in Hakendorf fiel fast das gesamte Dorf dem 
Ausbau des DDR-Grenzregimes zum Opfer. Heu-
te ist die Grenze seit 30 Jahren Geschichte, das 
Kriegsende liegt 75 Jahre zurück, aber in den Erin-
nerungen von Jochen Friedrich ist die Vergangen-
heit noch lebendig.

Jochen Friedrich –
von Schlesien an den Schaalsee

Jochen Friedrich im Zeitzeugengespräch mit Silke Hasselmann, Deutschland-
radio, 16. November 2020, Quelle: GRENZHUS Schlagsdorf.
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Bereits seit dem Groß-Hamburg-Gesetz 1937 
decken sich an einigen Stellen die territorialen 
Grenzen nicht mehr mit den kirchlichen Zuordnun-
gen der evangelischen Landeskirchen. Nach dem 
Gebietsaustausch sind die mecklenburgischen 
Kirchengemeinden Ziethen und die Domgemeinde 
in Ratzeburg von der Landeskirche Mecklenburg 
abgeschnitten. Umgekehrt trennt nun eine Grenz-
linie die lauenburgischen Dörfer Dechow und Groß 

Thurow von ihrer Kirche in Mustin und die Kirchen-
gemeinde Lassahn von ihrer Landeskirche. 
Pragmatismus leitet die Evangelische Landes-
kirche Mecklenburg: Dechow ordnet man der 
Gemeinde Carlow zu, Klein und Groß Thurow 
kommen zur Gemeinde Roggendorf. Die Kirche 
in Lassahn erhält erst im April 1946 einen neu-
en Pastor: Albert Koßmann (1889 – 1983). Er ist 
Pastor der Kirchengemeinde Neuenkirchen und 

betreut die lauenburgische Gemeinde Las-
sahn. Familie Koßmann zieht nach Lassahn 
und beginnt mit dem Neuaufbau der Ge-
meinde. Alle Unterlagen und das Inventar 
sind in Schleswig-Holstein, nur die Kirche 
und das Pfarrhaus konnte die alte Gemein-
de nicht mitnehmen.
Die Mutterkirchen versuchen, die Verbin-
dung zu ihren Kirchengemeinden im jeweils 
anderen Staat zu halten. Doch je unüber-
windlicher die Grenze wird und der Zustand 
andauert, umso mehr wächst die Entfer-
nung. So setzen Überlegungen ein, die kir-
chenrechtliche Stellung der drei Gemeinden 
Ziethen, Ratzeburg-Dom und Lassahn neu 
zu regeln. 1980 erfolgt die Zuordnung der 
Gemeinden Dom-Ratzeburg und Ziethen 
zur Nordelbischen Kirche und 1989 die 
Zuordnung von Lassahn zur Mecklenburgi-
schen Landeskirche.

Das Gebiet X besteht überwiegend aus Domanial-
besitz des Landes Mecklenburg. Die Behörden in 
Schönberg oder Schwerin sind schlecht erreichbar 
oder pochen auf die Bodenreform und sehen die 
neuen Siedler als Ansprechpartner.
Doch die britische Militärverwaltung setzt die Auf-
teilung aus und beruft vorläufig den ehemaligen 
Thurower Gutsbesitzer Bernhard Philipp Bercke-
meyer (1872 – 1962) als Verwalter der Römnitzer 
Domäne. Später beauftragen die Briten den Kreis 
und das Land Schleswig-Holstein mit der treu-
händerischen Verwaltung des Liegenschaftsver-
mögens des Landes Mecklenburg. 1965 wird das 
Bundesministerium des Innern zuständig. Es lässt 
die Lastenausgleichsbank in Bad Godesberg die 
Vermögensgegenstände verwalten. Diese wiederum 
bestimmt einen örtlichen Bevollmächtigten. Somit 
sind Entscheidungen über Verpachtungen oder Flur-
bereinigungen möglich, ohne das Eigentumsrecht 
des Landes Mecklenburg aufzuheben oder sich mit 
DDR-Behörden auseinandersetzen zu müssen.
Weil die Bodenreform-Siedler in Römnitz auf ihrem 

Besitzrecht bestehen, beginnt ein zähes Ringen mit 
den Treuhändern und dem Domänenpächter. Unter 
Führung des Römnitzer Einwohners Adolf Franke 
(1884-1959) gehen sie trotz Schikanen und anti-
kommunistischer Angriffe immer wieder vor Gericht, 
bis ihnen 1960 der Bundesgerichtshof Recht gibt. 
Einige Siedler nehmen 
die angebotene Ent-
schädigung, doch die 
Familie Franke hält an 
ihrem Bodenreform-
land fest und eröff-
net darauf 1962 den 
Campingplatz „Zur 
schönen Aussicht“.

Kirchengemeinden in den Austauschgebieten
müssen sich neu finden

Mecklenburgisches Staatseigentum
und Bodenreformland im Westen

Schreiben des Oberkirchenrates der Evan-
gelisch-Lutherischen Landeskirche Meck-
lenburg an den Landessuperintendenten für 
Lauenburg über die Betreuung der Gemein-
den Neuenkirchen und Lassahn, 23. März 
1946, Quelle: Archiv des Kirchenkreises 
Lübeck-Lauenburg, Nr. 2234.

Bodenreformurkunde 
für Gertrud Franke, 
15. Oktober 1945, 
Quelle: Sammlung 
Hans Peter Franke.

Aufnahme des Ehepaars Franke vor der Gastwirtschaft „Zur schönen Aussicht“, die sie auf dem Bodenreform-
land gebaut haben, Mitte der 1950er Jahre, Quelle: Sammlung Hans Peter Franke.
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Als die britischen und sowjetischen Offiziere 1945 
den Gebietsaustausch verhandeln, zeichnen sie 
die neue Grenzlinie auf eine Karte im Maßstab 
von 1 : 50.000. Historische Zusammenhänge 
spielen keine Rolle. Es geht um die Regelung für 
die zeitlich befristete Besatzungszeit.
Als die DDR 1952 das Grenzsperrgebiet einrich-
tet, kommt es bei Wietingsbek zu einem Grenz-
konflikt. Das ehemalige Chausseewärterhaus 
am Rand der Siedlung gehört zum „Westdorf“, 
obwohl der Grenzgraben zwischen Haus und 
Siedlung verläuft. Am 31. Juli 1952 verbieten 
DDR-Grenzpolizisten den Einwohnern des Hauses 
das Überschreiten der Grenzlinie. Sie flüchten in 
den Westen. Der Landrat des Kreises Herzogtum 
Lauenburg und der Bundesgrenzschutz sehen die 

westdeutschen Hoheitsrechte verletzt und verle-
gen den Schlagbaum hinter das Chausseewär-
terhaus. Die Lage eskaliert, immer mehr bewaff-
nete Sicherheitskräfte rücken an. Erst Gespräche 
zwischen Sowjets und Briten führen zwei Tage 
später zu einer Lösung: Der Schlagbaum muss 
zurückgenommen werden. Der Grenzbach ist die 
Grenzlinie. Die Einwohner des Hauses können 
ihre Möbel holen und ihre Felder abernten. Das 
strittige Haus lassen DDR-Behörden Jahre später 
abreißen.
Letzte Unstimmigkeiten über den genauen Grenz-
verlauf klärt die deutsch-deutsche Grenzkommis-
sion, die 1973 eingesetzt wird. Dazu gehört die 
Zuordnung der ehemaligen mecklenburgischen 
„Kittlitzer Wiesen“.

Von der Demarkationslinie zur Staatsgrenze – 
Streit um die Grenzlinie

DDR-Grenzpolizisten haben die bundesdeutsche Grenzschranke abgerissen und hinter den Grenzbach gelegt. 
Das Chausseewärterhaus ist bereits verlassen, 02. August 1952, Quelle: Sammlung Wolfgang Fiedler, Stadt-
archiv Ratzeburg.

Da die jeweiligen Besatzungsmächte Verbünde-
te im Kalten Krieg sind, verbietet sich öffentliche 
Kritik an ihrer Besatzungspolitik. Die Folgen der 
Grenzbegradigung rücken in den Mittelpunkt der 
ideologischen Auseinandersetzung. In der Bun-
desrepublik wird der Ausbau der Sperranlagen 
zum Symbol für die Unfreiheit und Repression in 
der DDR. Stacheldraht und Beobachtungstürme 
werden zum Sinnbild für den SED-Staat. An der 
gesperrten B 208 bei Mustin erinnern Menschen 
jährlich am 17. Juni, dem Tag der deutschen 
Einheit, an die Teilung und die Opfer des DDR-
Grenzregimes. Die evakuierten „Schaalseebau-
ern“ werden zu Opfern der sowjetischen Expan-
sionspolitik.
Die SED nutzt unterschiedliche Instrumente im 
deutsch-deutschen Propagandastreit. In den 
1950er Jahren unterstützt der durch die SED 
finanzierte Gesamtdeutsche Arbeitskreis Land- 
und Forstwirtschaft die Bodenreform-Siedler in 
Römnitz. Er organisiert Reisen in die DDR und 
bietet juristische Hilfe.
Die Familie Berckemeyer, ehemalige Gutsbesit-
zer in Groß Thurow und Pächter in Mestlin, wird 
zur Zielscheibe der Schweriner SED-Propagan-
da. Der Konflikt zwischen dem Domänenpächter 
Bernhard Philipp Berckemeyer und den Boden-
reform-Siedlern in Römnitz belegt in den Augen 
der SED die bauernfeindliche Agrarpolitik der 
Bundesrepublik. Zwar gibt es in der DDR seit der 
Kollektivierung keine Einzelbauern mehr, doch 
die Gegenüberstellung der unterschiedlichen 
Entwicklungen von Mestlin und Römnitz soll die 
SED-Agrarpolitik bestätigen. Dem gleichen Ziel 
dient die DDR-Fernsehproduktion „Wieviel Erde 
braucht der Mensch“ aus dem Jahr 1967. 

Der Gebietsaustausch
im Streit der Ideologien

Umschlagbild der Broschüre „Kein Platz für Ber-
kemeyers“, herausgegeben von der Bezirksleitung 
Schwerin der SED, 1967.

Umschlagbild der Broschüre „Römnitz und Mestlin 
– zwei Gemeinden in Deutschland“, 1960.
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Nach der Grenzöffnung können erstmals Angehöri-
ge der evakuierten lauenburgischen Familien wie-
der in ihre Herkunftsdörfer reisen. Doch 45 Jahre 
DDR-Sozialismus haben die Dörfer verwandelt, 
vielen ist die Enttäuschung ins Gesicht geschrie-
ben. Die „Interessengemeinschaft Zwangseva-
kuierter Schaalseebauern“ tritt für die Rücküber-
tragung der Höfe und des Bodens ein. Doch das 
Besatzungsrecht kann nicht aufgehoben werden. 
Damit bleibt nur der Kauf von Grundstücken.

Die Forderung nach einer Rückabwicklung des 
Gebietsaustausches findet in den Gemeindever-
tretungen der ehemaligen mecklenburgischen 
Dörfer keine Mehrheiten. Zu viele Einwohner in 
Ziethen, Bäk oder Mechow verstehen sich als 
Schleswig-Holsteiner und wollen es bleiben. 2014 
vollzieht die neue Landesverfassung von Schles-
wig-Holstein, was längst Realität geworden ist: 
Die ehemals mecklenburgischen Dörfer müssen 
nicht mehr durch einen Sonderartikel einbezogen 
werden. Das Land Mecklenburg verkauft seine Be-
sitzrechte aus der treuhänderischen Verwaltung in 
den 1990er Jahren.
Auch in einigen evangelischen Kirchengemein-
den stellt sich die Frage der Zugehörigkeit erneut. 
1997 einigen sich die Gemeinden mit den beiden 
Landeskirchen. Die Kirchengemeinde Ziethen be-
kommt einen Pastor und gehört zur Nordelbischen 
Landeskirche. Lassahn wird in die Landeskirche 
Mecklenburg eingegliedert. Der rechtliche Son-
derstatus der Domgemeinde Ratzeburg endet erst 
2017 mit der Eingliederung in den Kirchenkreis 
Lübeck-Lauenburg.

Die Erinnerung an den Gebietsaustausch bleibt bis 
1989/90 eine zweigeteilte – nicht nur aufgrund der 
unterschiedlichen politischen Rahmenbedingungen 
in Ost und West, sondern auch wegen der verschie-
denen Schicksalsgruppen.
Im Kreis Herzogtum Lauenburg ist der Gebietsaus-
tausch Bestandteil der Regionalgeschichte. Es sind 
vor allem der Heimatverlust der Evakuierten und das 
überstürzte Verlassen der Wohnorte, die immer wie-
der betont werden. Kriegs- und Nachkriegszeit sind 
bis in die 1980er Jahre voneinander entkoppelt. Die 
Evakuierten erscheinen als Opfer des Kalten Krieges.
Im Osten ist der Gebietsaustausch selten ein The-
ma. In den Dorfgeschichten von Dechow, Thurow 
und Lassahn kommt das Ereignis vor, jedoch in der 
Deutung der SED-Geschichtspolitik: Die evakuierten 
Bauern sind Nazis und Kriegsverbrecher und die 
Roten Armee hilft beim Neuaufbau. Die Traditionen 
der Flüchtlinge und Vertriebenen sind in der DDR un-
erwünscht und so beginnt die erlebte Geschichte in 
den lauenburgischen Dörfern östlich vom Schaalsee 
erst mit dem Eintreffen der neuen Einwohner 1946. 
Nach 1990 wird das Thema immer wieder aufge-
griffen. Informationstafeln erklären die historischen 
Ereignisse vor Ort. Nun kommen alle Betroffenen 
zu Wort, die Evakuierten und die Zurückgebliebe-
nen, aber auch die Zurückkehrenden und die neuen 
Einwohner, die als Flüchtlinge und Vertriebene in die 
leeren Dörfer zogen. Allerdings steht eine umfassen-
de wissenschaftliche Untersuchung der Ereignisse 
und ihrer Folgen unvermindert aus.

Wohin gehören wir?
Grenzöffnung und die Rückkehr der Geschichte

Zum Wandel
der Erinnerung

Historischer Grenzstein an der B 208. Er markiert die 
alte Grenzlinie zwischen dem Land Mecklenburg und 
der preußischen Provinz Schleswig-Holstein, die 
mit dem Gebietsaustausch verändert wird. Quelle: 
GRENZHUS Schlagsdorf.

Einweihung des Stelenprojektes zum 75. Jahrestag 
des Gebietsaustausches mit der Übergabe der Erin-
nerungsstele im Dorf Dechow, 20. September 2020, 
Quelle: GRENZHUS Schlagsdorf.

Umschlagbild des Buches von Dieter Melms-Liepen, 
Die Notzeit 1943-1950, Ratzeburg 1970.




